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Liebe Gemeinde!

Eine Geschichte vom Sich Sorgen und Planen, vom Machen und Geldverdienen, 
eine Geschichte von Menschen und Tieren,
eine Geschichte vom Gewollten und vom Unvorhergesehenen,
eine humorvolle Geschichte, fast ein bisschen ironisch - 
eine Geschichte für uns in diesem noch jungen Jahr.

Ich möchte Sie mit Ihnen anschauen und erschließen, in dem wir auf die handelnden Personen sehen, sie einzeln auftreten lassen. Was haben sie mit uns zu tun? Worin können wir uns wiederfinden. Wie beim Einstudieren eines Theaterstücks probieren wir aus, welche Rolle wie besetzt ist, in welche wir selbst gerade passen würden.

Fast alle Figuren finden Sie in dem Rembrandtbild vorn auf dem Gottesdienstblatt. Es fehlt allerdings der König Balak, von dem alles ausgeht, und der darum zuerst in den Fokus rückt:
Balak, König der Moabiter – ein Mensch sieht mir Sorge in die Zukunft. Er beobachtet, wie sich an den Grenzen seines Reiches die Machtverhältnisse ändern. Da sind Nachbarn dazugekommen, die es vorher nicht gab. Zahlreiche und, wie er einschätzt, machtvolle Nachbarn. Noch ist gar nichts passiert, und es ist auch nicht absehbar, was geschehen wird. Aber Balak meint, nun handeln zu müssen. Den Zustand von früher wieder herstellen. Die neuen Nachbarn einschüchtern, vertreiben. Seine eigene Kraft reicht dazu nicht aus. Da ist er Realist, vielleicht sogar ganz aufgeklärt fromm. Ohne Gott kann ich letztlich nichts tun. Darum erbittet er den Beistand höherer Mächte. Er hat einen Plan und er scheut keine Kosten und keinen Aufwand. Ja, auch höhere Mächte lassen sich organisieren. So etwas gibt es auf dem Markt. Er weiß von Bileam. Weiß auch was das kostet und lässt nach ihm schicken.

König Balak – der planende, verantwortungsvolle Mensch. Man kann ihn sich vorstellen. Kein Unsympath. Er geht von die Annahmen aus, die auch uns nicht fremd sein dürften: 
(1) Veränderung von außen erscheint unwillkürlich zunächst als bedrohend. Es wäre doch besser, wenn es so bliebe, wie es war. (2) Ich selbst bin verantwortlich. Es ist an mir, zu reagieren. Ich muss unter Kontrolle bekommen, was da geschieht. (3) Ich bin auf göttlichen Beistand angewiesen. Aber mit dem bin ich vertraut. Den kann ich mir auch dienstbar machen. Ein angestellter Gott. Einer, von dem ich weiß, was er will, und was er nicht will. Mit den neuen Leuten hat er jedenfalls auch nichts zu tun. Er ist ja mein Gott.

Wie geht das für König Balak aus? Drei Verfluchungsversuche organisiert er. Drei Mal ist er bis auf die Knochen blamiert. Er hat auch viel vergeblichen Aufwand getrieben. Am Ende gehen die Veränderungen, vor denen er so Angst hat, unverändert weiter.

„Glaubt ihr nicht, so bleibt ihr nicht“ – wird später Jesaja dem König Ahas in ganz vergleichbarer Situation sagen. Die Grundlagen unserer Entscheidungen sind zu 95 % bloße Annahmen. Wir werden sie mit aller Sorgfalt zu treffen versuchen. Aber darauf aufbauen können wir gar nichts. Gewissheit muss aus anderen Quellen kommen.

Bileam, die Hauptperson? So jedenfalls wird er sich fühlen. Zwei Mal schickt Balak eine Delegation zu ihm, so sehr ist er begehrt. Inhaber einer Agentur für die transzendenten Dinge. Ein Frommer mit bedeutendem Ruf. Ein Kirchenmann. An ihn wenden sich die Menschen, wenn sie mit dem Unwägbaren konfrontiert sind. Er deutet Situationen mit Vollmacht. De Mann mit dem scharfsichtigen Auge, sagen die Leute. Darum tritt er mit Selbstbewusstsein auf: „So spricht Bileam, der Sohn Beors, es spricht der Mann, dem die Augen geöffnet sind.“

Ich denke, das ist die Sehnsucht auch in unserer Kirche: so dastehen und so auftreten zu können. Da treten keine Leute aus. Da sind die Gottesdienste nicht schlecht besucht. Da verstehen wir unser transzendentes Handwerk. Dabei ist Bileam ja nicht anmaßend. Immer wieder schränkt er ein: Ich sage nur, was Gott sagt. Ich kann euch nichts versprechen, was Gott nicht hält. Aber er geht eben doch davon aus, dass das schon aufgehen wird. Dass das Geschäft am Ende für alle passt.
Die Szene, die Rembrandt festhält. Ist freilich völlig entlarvend. Der weise Mann, der Prophet drischt auf seinen Esel ein. Immer so ruhig und besonnen, aber plötzlich hat er vollkommen die Fassung verloren. Dass es wegen eines Esels nicht so läuft, wie er es sich vorgenommen hat, das ist für ihn unglaublich. Aber genau das ist die Probe: Wenn die übersehenen Dinge und Figuren zum Hindernis werden. Probe der Gehörsamkeit – das nämlich ist der Wortsinn von Gehorsam gegen Gott – bin ich dann aufmerksam, aufnahmefähig, auch gegenüber denen, die nicht auf meiner Rechnung stehen. Was sollte ein Esel uns sagen können? Aber damit müssen gerade die Frommen immer neu verstehen lernen: Gott kommt von unten. Er ruft nicht laut aus dem Himmel der Bücher, der Universitäten, der Talkshows. Seine Stimme klingt von Rand her.

Damit schauen wir auf die Eselin: die wahrhaftige Hauptfigur. Wer ist diese Esel? Die, die die Lasten trägt. Ein Werkzeug. Jemand, der einfach da ist und funktioniert. Am Morgen sattelte Bileam das Tier. Routine, ein selbstverständlicher Akt. Teil der Weltbeherrschung des Menschen. Bestimmte Dinge müssen einfach funktionieren.
Esel gelten als störrisch. Das ist nicht ihre Charaktereigenschaft, das ist ein Wahrnehmungsphänomen. Weil die Menschen erwarten, dass sie funktionieren, bleibt nur im Gedächtnis, wenn es einmal nicht so ist. So ist das mit allen und allem, von denen wir erwarten, dass sie einfach funktionieren: Angestellte, Dienstleistende, Schülerinnen und Schüler, der eigene Körper, auch Maschinen.

Aber Bileam, der Mensch beherrscht die Welt nicht. Er hat sie sich in Teilen dienstbar gemacht, aber verfügt über sie doch nicht wirklich, über nichts Lebendiges, nicht über ihre Gesetze, nicht über die komplexen Zusammenhänge, die die Welt so sein lassen, wie sie ist.
Darum geschehen laufend Dinge, die wir so nicht erwartet haben. Hindernisse, Widerstände, Störrigkeiten. Regelmäßig fordern sie unsere Geduld heraus. Und damit ist es oft schwierig. Wir verstehen nicht und werden ärgerlich. Und dann soll es gezwungen werden: mit dem Stock , mit Kraft, mit Unerbittlichkeit und Ausdauer. Alle Esel und Eselinnen kennen das: Mitarbeitende, Schülerinnen und Schüler, Dienstleistende, der Körper, - manchmal der aller ärmste Esel.

Das Wunder, das die Szene ändert, ist, dass Gott dem Esel die Fähigkeit gibt zu sprechen. Und dass Bileam in seiner Wut innehält und tatsächlich hört. Das ist das vielleicht am meisten beeindruckende an dem Bild von Rembrandt, dieser Blick des Esels: All sein Leiden kommt darin zum Ausdruck, aber auch seine Klarheit. Er sieht so viel mehr, nicht aufgrund seiner Klugheit, sondern aufgrund seiner Aufgabe und Position. Ach würde der Mensch doch verstehen. Ach würden wir doch verstehen: die, die von uns abhängen, die Kinder, den eigenen Körper. Den Weg, den du mich zwingst, kann ich nicht gehen, da gibt es ein wirkliches Hindernis.

In unserer Welt gilt Willensstärke, Ansagen machen können, sich durchsetzen als etwas ganz Großes. Und die sind uns die größten, die das vermeintlich am besten können. Aber etwas ganz anderes ist wohl noch wichtiger: die Stimme von unten zu hören, aufmerksam zu sein für die, die einfach funktionieren sollen, das vermeintlich Beherrschte achtsam wahrnehmen, ihm die eigene Stimme lassen. Sie erzählt nicht selten von Gottes Engel.
Das ist die letzte Figur: Gottes Engel auf dem Weg. Eigentümlich schillernd und zwiespältig. Warum überhaupt stellt er sich in den Weg? Warum dieses Hindernis?

Am Ende gibt es keinen Erkenntnisgewinn. Schon zuvor war Bileam erlaubt zu gehen, aber nur das zu tun, was Gott ihn in der Situation gebieten würde. Genau das ist das Ergebnis des aufreibenden, beängstigenden Zwischenfalls. Was will Gottes Engel?

Ich glaube nicht, dass wir eine befriedigende Antwort auf diese Frage wissen. Ständig stellen sich Dinge in den Weg, müssen wir uns mit Hindernissen auseinandersetzen, geschieht Unvorhergesehenes, das wir nicht verstehen. Sehr Schmerzvolles, Krankheit, Unglücke, der Tod. Wozu soll das gut sein?

Engel gelten als Helfer, aber so vieles geschieht, das uns aufhält, irritiert, ängstet. Gottes Engel mit einem Schwert mitten auf unserem Weg.

Wenn wir den Blicken auf dem Bild von Rembrandt folgen, dann ist es als würde der Esel mit seinen Augen flehen und rufen: Hör auf, so furchtbar wütend zu sein. Hör auf, nach mir oder irgendwas zu schlagen. Schau nicht auf mich, sieh doch nach dem Engel. Er stellt sich dir in den Weg. Nach ihm sollst du sehen.

Wenn es am Ende nur darum geht: Dass wir im unterbrochenen Lauf den Engel sehen, mit Gott und seinen Boten in Kontakt sind, Gott selbst wahrnehmen und spüren. Da ist nicht schmerzfrei, das ist nicht leicht, das ist mit Angst und Unsicherheit verbunden. Aber es ist unsere Bestimmung: Wir – sterbliche Menschen – Gottes Gegenüber. Mit uns will er in Kontakt, ihm sollen wir antworten. Dafür gibt es uns. Amen.

(Hans-Peter Daub, Rotenburg)
